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an pflegt den Stil der deutfchen Dichtung im 17. Jahrhundert 
EV | als Renaiffance zu bezeichnen. Wenn man aber unter diefem 
YAN| Namen mehr verfteht, als die wefenlofe Nachahmung des 
antiken Apparates, fo ift er irreführend und zeugt von dem Mangel 
an ftilgefchichtlicher Orientierung in der Literaturwiffenfchaft, denn 
von dem klaffifchen Geift der Renaiffance hat diefes Jahrhundert nichts 
gehabt. Der Stil feiner Dichtung ift vielmehr barock, auch wenn man 
nicht nur an Schwulft und Überladung denkt, fondern auf die tieferen 
Prinzipien der Geftaltung zurückgeht. 

Eine deutfche Renaiffancelyrik hat es überhaupt nur, dem Wefen 
des deutfchen Geiftes entfprechend, in ganz geringen Anfätzen ge- 
geben, die im Ausgang des 15. und im 16. Jahrhundert zu finden 
find. Der Iyrifche Stil des Meiftergefanges fcheint auf feine nur allzu 
bürgerliche Art folchen Anfatz genommen zu haben, indem er über- 
perfönlich gebundene Motive nach den feftbeftimmten Gefetzen der 
Tabulatur geftaltete. Auf diefem Wege ift er aber dazu gekommen, 
das Urgefetz aller germanifchen Dichtung: die natürliche Sprach- 
betonung zugunften eines gleichmäßig im Wechfel von Hebung und 
Senkung fortfchreitenden Rhythmus aufzugeben. Die Form hat über 
den Ausdruck triumphiert, ja ihn vernichtet, was in deutfcher Sprache 
Unform ift. 

Opitz hat mit feinem umwälzenden Gefetze, daß ein gleich- 
mäßiger Rhythmus die natürliche Betonung der deutfchen Sprache zu 
wahren habe, dem deutfchen Geifte eine Wiedergeburt bereitet, wäh- 
rend vor und neben ihm Rudolf Weckherlin, an lyrifcher Begabung 
hoch über Opitz ftehend, mit dem frei bewegten und befeelten Rhyth- 
mus einer gehobenen und kühnen Sprache dem deutfchen Stile noch 
viel näher kam. 
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Überhaupt ift der neue Stil in feinem Wefen nationaler gewefen, 
als man ihm zugeftehen will. Dagegen fcheint freilich zu fprechen, 
daß er vom romanifchen Ausland entlehnt wurde, wo er fich bereits 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu voller Blüte entwickelt 
hatte. Aber das Moment der Entlehnung, deffen Bedeutung in der 
deutfchen Literaturwiffenfchaft immer maßlos überfchätzt wird, kommt 
hier viel weniger in Betracht als eben die Tatfache, daß der deutfche 
Geift vom Ausland empfing, was ihm feit je als Eigentum und Eigen- 
tümlichkeit gehörte. Man wird fehen, daß die deutfche Barocklyrik 
eine weitgehende Ähnlichkeit mit der urgermanifchen Dichtung hat, 
gerade was die entfcheidenden Geftaltungsprinzipien anlangt. Aber 
die romanifche Lyrik des Barock hatte fich dem germanifchen Dicht- 
stil fo weit genähert, wie fich die germanifche Dichtung in ihren 
klaffifchen Epochen dem romanifchen Stile näherte, und fo konnte 
der deutfche Geift, zu deffen Eigentümlichkeit auch die unauslöfch- 
liche Sehnfucht nach einer Form gehört, zu der er aus fich felbft 
heraus nicht kommen kann, feine eigene Art in der Form des romani- 
fchen Barock zum Ausdruck bringen. 


Indeffen war doch diefer Geift viel zu bewegt und drangvoll, um 
fich den Grenzen folcher Form bequemen zu können. Indem er fie 
mit feinem Ausdruck füllte, zerbrach er fie auch fchon. Gleich zu 
Beginn des Jahrhunderts zeigt fich diefe Wandlung der romanifchen 
Form im deutfchen Geifte. Ein Sonett Weckherlins hat mit einem 
von Ronfard, der fein Meifter gewefen fein foll, eben doch nur das 
Motiv gemeinfam, aber durch den freien Rhythmus, die tönende Wucht 
und Häufung der Worte und die Überbietung der Bilder und Ge- 
fühle, den Stil ohne Maß gefchwellt und gefteigert, und felbft eine 
Überfetzung des korrekten Opitz hat den einfachen und ruhigen Stil 
des franzöfifchen Originals von Ronfard nach diefer Richtung hin 
verwandelt. 


Weckherlin Ronsard 
Ihr Augen, die ihr mich mit einem Blick Ces deux yeux bruns, deux flambeaux de 
und Blitz ma vie, 


Scharpf oder füß nach Luft könt firafen Dessus les miens respondans leur clarte, 
und belohnen; 

O liebliches Geftirn, Stern, deren Liecht Ont arrest& ma jeune liberte, 
und Hitz 

Kan, züchtigend den Stoltz, der Züchtigen Pour la damner en prison asservie. 
verfchonen: 
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Und ihr, der Lieb Werkzeug, Kundfchafter 
unfrer Witz, 

Augbrauen, ja vielmehr Triumfbogen, nein, 
Kronen, 

Darunter Lieb und Zucht in überschönem 
Sitz 

Mit brauner Klarheit Schmuck erleuchtet 
leuchtend wohnen! 


Wer recht kan eure Form, Farb, Wefen, 
Würckung, Kraft, 

Der kan der Engeln Stand, Schein, Schön- 
heit, Thun und Gehen, 

Der kan der wahren Lieb Gewalt und 
Eigenfchaft, 


Der Schönheit Schönheit felbs, der Seelen 
Freud und Flehen, 

Und der Glückfeligkeit und Tugenden 
Freundfchaft, 

In Euch (der Natur Kunft befehend) wol 
verftehen. 


De ces yeux bruns ma raison fut ravie, 
Si qu’ esbloui de leur grande beaute, 
Opiniastre ä garder loyaute, 


Autres yeux voir depuis je n’eus envie. 


D’autres esperon mon tyran ne me poind; 
Autres pensers en moy ne logent point, 


Ni autre idole en mon coeur je n’adore; 


Ma main ne scait cultiver autre nom, 
Et mon papier n’est esmaill&E si non 


De ses beautex que ma plume colore. 


Ein Sonett von Gryphius aber wie diefes hat die romanifche Sonett- 
form fchon durch feine Rhythmik vollftändig zerfprengt: 


Ach und weh! 


Mord! Zetter! Jammer! Angft! Kreutz! Marter! Würme! Plagen! 
Pech! Folter! Henker! Flamm! Stank! Geifter! Kältel Zagen! 
Ach vergeh 
Tief und Höh’! 
Meer! Hügel! Berge! Fels! wer kan die Pein ertragen! 
Schluck Abgrund! ach fchiuck ein, die nichts denn ewig klagen! 
Je und eh! 
Schreckliche Geifter der dunkelen Hölen! ihr, die ihr martert und Marter erduldet! 
Kann denn der ewigen Ewigkeit Feuer nimmermehr büßen dies, was ihr verfchuldet? 
O graufam Angft! ftets fterben, fonder fterben! 
Dies ift Flamme der grimmigen Rache, die der erhitzete Zorn angeblafen! 
Hier ift der Fluch der unendlichen Strafen; "hier ift das immerdar wachfende Rasen; 
O Menfch! verdirb, um hier nicht zu verderben! 


Es ift eine höchft charakteriftifiche Tatfache: der deütfche Geift 
hat niemals, im Gegenfatz zu dem antiken, romanischen und auch 
orientalifchen, irgendeine Iyrifche Form von fo überperfönlicher, dauern- 
der Gültigkeit, fo ig fich lebendigem Dafeinsprinzip gefchaffen, daß 
die einzelne Form als felbftändige Gattung fortdauern oder einen 
ganzen Stil rgpräfentieren konnte, wie die Sapphifche Strophe, das 
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Sonett, das Ghafel. So hat denn auch diefer Geift folche Formen, 
wenn er fie übernahm, höchft frei und perfönlich gerade im Zeitalter 
des Barock geftaltet. 

Das Verhältnis diefer Zeit zur Antike ift alfo nicht anders. Kein 
Hauch des klaffifchen Geiftes ift in den Überfetzungen zu verfpüren, 
in denen die antike Einfachheit vervielfacht, gefchwellt und ge- 
fteigert wird. 


Quo pinus ingens, albaque populus Und zwar bei kühler Luft, wo angenehmer 
Umbram hospitalem consociare amans Schatten 
Ramis, et oblique laborat Kann vor die Sonnen Glut erwünfchten 
Lympha fugax trepidare rivo. Schutz verftatten, 
Huc vina, et unguenta, et nimium breves Wo Ficht und Pappel fteht, und ein ge- 
Flores amoenae ferre jube rosae, krümter Fluß 
Dum res, et aetas et sororum Durch raufchendes Gefäll zur Anmut die- 
Fila trium patiuntur atra. nen muß. 


Hier büße deine Luft, eröffne Bacchi Fäffer, 

Befeuchte Stirn und Haupt durch Ambra reiche Wäffer, 
Brich frifche Rofen ab, die doch gar bald vergehn, 

Die heute prächtig blühn, und morgen dürre ftehn. 
Gebrauch dich deines Guts; vergnüge Geift und Sinnen, 
So lang die Parcen noch am Lebens Faden fpinnen, 
Bis endlich Atropos nach ihrer Scheere greift, 

Und dir den Toten-Marfch aus harten Tone pfeift. 


Die horatianifchen und anakreontifchen Gedichte des Jahrhunderts 
teilen höchftens ein ganz allgemeines und zu allen Zeiten mögliches 
Motiv — wie die Flucht auf das Land, den Preis von Wein und 
Liebe — mit der Lyrik jener, nach denen fie fich bezeichnen. Die 
pindarifchen Oden rechtfertigen ihren Namen lediglich mit der Gilie- 
derung ihrer Form in zwei Sätze und einen Abgefang. Die Elegien 
glauben mit dem Wechfel männlich und weiblich ausgehender Alexan- 
driner die antiken Diftichen, die Heroika mit gereimten Alexandriner- 
paaren die Hexameter zu erfetzen. Nun fpreche man aber einmal 
folche Rhythmen nebeneinander. Wo man wirklich in Odenformen 
den Iyrifchen Rhythmus der Antike wiederzugeben dachte, wurde feine 
formale Wirkung durch den Reim paralyfiert. Darüber fpäter. 

Es hat immer ein anderes und neues Geficht, was Nachahmung 
und Überfetzung in diefem Jahrhundert hervorbringt, das eine größere 
Freiheit der Iyrifchen Bewegung nötig hatte, als ihm antike und 
romanifche Formen gewähren konnten. Wenn es deren Wefen ift, 
die fchöne Eigentümlichkeit aller Iyrifchen Bewegung durch gerade 
fehr beftimmte Formgefetze doch wieder über fich felbft hinaus zu 
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objektivieren, fo wollte fich der deutfche Geift von den Wogen feiner 
Iyrifchen Empfindung tragen laffen, wie feine Erfchütterung fie erregte 
und wohin fie ihn trugen. In der Tat ift denn auch der fcheinbar 
fo eng gebundene Stil diefer Lyrik bedeutend freier, als es der Stil 
des Meiftergefanges war, denn die zahllofen Beftimmungen der Poetik 
betreffen jetzt, auch wo fie übereinkommen, derart gleichgültige Dinge, 
daß fie nicht als Feffeln zu betrachten find, oder laffen — wie etwa 
innerhalb der Sonettform — unendlichen Spielraum beftehen. So ent- 
fcheidende und bindende Formgefetze wie etwa das des Meilter- 
gefanges von der Gliederung des Liedes in zwei Stollen und einen 
Abgefang gibt es jetzt nicht mehr. 

Ebenfowenig ließ fich diefer Stil in feiner tönenden Rhythmik 
feffeln. Das Opitzfche Gefetz des Gleichmaßes, das nur auf einer 
irrenden Theorie beruhte, wurde denn auch fofort nach feiner Auf- 
ftellung umgeftoßen, und nicht nur die daktylifchen, fondern die wech- 
felnden und tanzenden Rhythmen gehören zu dem Charakter des Jahr- 
hunderts. Eine neue Rhythmik aber ift das untrügliche Zeichen, daß 
fich das Iyrifche Erlebnis gewandelt hat und einen neuen Stil bedingt. 
Mit einer neuen Rhythmik kündigte fich der Klaffizismus und der 
Sturm und Drang, die Klaffik und die Romantik an. 

Das neue Erlebnis alfo ift auch in feinem Inhalt freigeworden. 
Die überperfönlich gebundenen Motive der Meifterlyrik find ver- 
fchwunden oder nehmen einen anderen Charakter an. Man will nicht 
mehr den ewig gültigen Gedanken und Gefühlen, fondern dem werden- 
den, fich wandelnden, momentanen Erlebnis Ausdruck geben. Das 
Iyrifche Gemüt vertieft fich in fich felbft und wird einfiedlerifch. Die 
perfönliche Eigentümlichkeit der Iyrifchen Bewegung kommt zu ihrem 
Rechte. Diefe neue Art beginnt etwa mit Theobald Hock. Ein Ge- 
dicht von Weckherlin, Dach, Fleming, Gryphius ift ein rhythmifches 
Erlebnis feines Dichters, das fich gleichfam noch nicht von ihm ab- 
gelöft hat, fondern in ihm felber tönend wird. Die Lyrik bekommt 
eine Gegenwärtigkeit und Augenblicklichkeit, die es vorher nicht gegeben 
hat. Man kann die Oden und Sonette der Liebe von Fleming wohl 
mit den Liebesliedern des jungen Goethe vergleichen. Hier fei an 
die Tatfache erinnert, wie fich das Kirchenlied des 16. Jahrhunderts 
im Zeitalter des Barock verwandelte. Wenn Luther fang: Ein fefte Burg 
ift unfer Gott, fo fingt nun Gerhard: Ift Gott für mich, fo trete gleich 
alles wider mich. Die religiöfen Sonette von Gryphius find myftifche Er- 
fchütterungen, vifionäre Vergegenwärtigungen einer von Leidenfchaften 
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durchglühten und von einem freien Rhythmus getriebenen Perfönlich- 
keit. Die ewigen Dinge felbft verlieren gleichfam ihre Ewigkeit, indem 
fie zu gegenwärtigen, vorübergehenden Erlebniffen einer Iyrifchen 
Empfindung werden. Im Laufe des Jahrhunderts freilich treten die 
lyrifchen Motive immer deutlicher aus der inneren Welt heraus in die 
Welt der äußeren Erfcheinung, ohne jedoch ihren ftiliftifchen Charakter 
entfcheidend zu verwandeln. Die Lyrik wird ganz genrehaft, aber fie 
behält noch eben jene Stimmung der Gegenwäfrtigkeit, Gelegenheit- 
lichkeit und Augenblicklichkeit, welche fie zu Anfang des Jahrhunderts 
hatte, indem fie gern ganz zufällige und vorübergehende Situationen 
Iyrifch feftzuhalten verfucht. („Als Flavia einsmahls an einem groben 
Sack arbeitete.“ „Als fie bei trübem Sturmwetter ihre Wäfche blei- 
chete“* ufw.) Von hier aus ift es denn auch zu verftehen, daß der 
größte Teil der Lyrik das ganze Jahrhundert hindurch in Gelegenheits- 
dichtung aufging. Man hatte kein Gefühl für die Unterfcheidung von 
Gelegenheiten. Sigmund von Birken gibt in feiner Poetik als Bei- 
fpiele für Geburts-, Hochzeits- und Begräbnisgedichte, für Lobgedichte 
und Siegglückwünfchungen Lieder auf die Geburt und den Tod Chrifti, 
auf feine geiftliche Hochzeit mit der Seele, auf feine Herrlichkeit und 
feinen Sieg an. Der Sinn für den Reiz der Bewegung, den das 
16. Jahrhundert nicht hatte, bringt nun der Lyrik eine Fülle neuer 
Motive und Formen. Die Nürnberger Dichter etwa finden immer neue 
Worte zur Iyrifchen Darftellung des fließenden Waffers, wehenden 
Windes, und das ganze Jahrhundert treibt ein Iyrifches Farbenfpiel. 

Es ift für die Iyrifchen Motive des Jahrhunderts von entfcheidender 
Bedeutung, daß fie möglichft überrafchend und dadurch möglichft 
nachdrücklich fein wollen. Diefe Lyrik fchlägt nicht in die ewig menfch- 
lichen Saiten. Es kommt ihr alles auf einen noch nie gehörten Ton, 
eine neue Wendung an. Ein überrafchendes Kompliment ift der Stolz 
der galanten Lyrik, und ein frappierender Vergleich gilt mehr als ein 
ewiges Symbol. Die objektive Welt wird in der lyrifchen Empfindung 
vollftändig zerbrochen und aufgelöft. Alles geht in der inneren Be- 
wegung auf. Man fehe einmal, was aus dem epifchen Gefchehnis 
vom Tode Chrifti bei Fleming geworden ift, und vergleiche damit die 
epifche Ruhe, Gegenftändlichkeit und Gebundenheit des Hans Sachs 
bei gleichem Motiv. Man ftelle die Augenblicklichkeit des perfön- 
lichen Erlebniffes von Fleming neben die unperfönliche Abgerückt- 
heit des 16. Jahrhunderts und höre, wie dadurch die fprachliche 
Form des 17. Jahrhunderts fich auflöfen mußte. (Nicht nur die 
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Sprüche, auch die Meifterlieder vom Tode Chrifti können hier heran- 


gezogen werden.) 


Aus den geiftlichen Gefprächen 
und Sprüchen des Hans Sachs: 


Jefus hing in der Mitt, aus Lieb 
Sprach er: o Vater, ihn vergieb 
Und rechne ihn nit zu die Sünd, 
Denn fie wiffen nicht, was fie thünd. 
Und die Kriegsknecht teilten fein 
Gewand, 
Warfen das Loos darumb zuhand. 
Nach dem fah er fein Mutter fchon 
Und Johannem am Kreutze ftohn, 
Sprach er: fchau Weib, das ift dein 
Sohn. 
Zum Jünger ward er fprechen thon: 
Nimb war, das ift die Mutter dein, 
Der nahm fie in die Hute fein. 
Umb die fechs Stund ein Finfternus 
Kam, als an dem Kreutz hing 
Chriftus. 
Da fchrie Jefus gar laut ohn Maßen: 
Mein Gott, warumb haft mich ver- 
laffen? 
Da fpottet fein das Volk gemein: 
Du haft gefagt im Leben Dein, 
Du wölleft zerbrechen den Tempel 
Und wieder bauen zum Exempel 
Über drei Tag, pfui, pfui dich nun, 
Steig herab, bift du Gottes Sohn, 
So wöll wir auch glauben an dich. 
Ander die fagten gar fpöttlich: 
Andern hat er geholfen viel, 
Er helf ihm, ob er kann und will. 
Alsbald die Krieges Knechte nah- 
men 
Dunkten in Effig einen Schwamen 
Und fteckten den auf ein Rohr 
Und recketen den auf empor 
Dem Herren Jefum an fein Mund. 
Sobald des Effigs er empfund, 
Da fchrie der Herr am Kreutz mit 
Macht: 
Nun ift es alles fam vollbracht. 


Fleming: 


Ift das derWunderbaum? Ift dies das werte Holz, 

Darauf wir Chriften fein fo prächtig und fo ftolz’? 

Der Even erfter Wunfch, des Abrahams Verlangen, 

Die Hoffnung Isaacs, den Jacob hat umbfangen, 

Die Himmelsleiter, die der Troft der Könige, 

Hängt hier in Schmach, in Angft, in Schmerz, 
in Ach, in Weh. 

Es kunte niemand nicht ein Belleid mit ihm haben, 

Das war die doppelt’ Angft. Maria fampt den 

Knaben 
Beweinten Freund und Sohn. Da ift kein 
Jünger nicht, 
Kein Petrus ift nicht da mit feiner hohen Pflicht, 
Der für ihn fterben will. Ach wie ift dirzu Herzen, 
Du nie erkantes Weib, wenn du in folchen 
Schmerzen 
Hörft winfeln deinen Sohn? Wie ofte zeuchftu 
hin 
In Ohnmacht, Stimme-los, erftarret, ohne Sinn. 
Hier hängt dein Wunderkind, in fo viel hundert 
Wunden, 

In Ängften über Angft, gebiffen von den Hunden, 
Die ärger find als Hund’. O Weib, o armes Weib, 
Jetzt dringet Dir das Schwert durch deine Seel 

und Leib? 

Du niemand gleiche Frau, du mußt von fernen 

heulen; 

Ach dürfteftu doch nur verbinden feine Beulen! 
Ach werde dir vergunnt, daß du zu guter letzt 
Ihm küßteft feinen Mund mit Tränen ein- 

genetzt. 

Was hilfts, es kan nicht fein. Du mußt in Jammer 

ftehen 

Und zufehn, wie man fpielt. Jetzt mußtu gar 

vergehen, 

Weil dir dein Troft vergeht. Weil er wird 
finnenlos, 

Weil ihm die Todesangft gibt manchen harten 
Stoß. 

O alles fchaue zu: Jehova muß jetzt fterben, 

Der uns durch feinen Tod das Leben kann 

erwerben. 
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Da rang der Tod kräftig mit ihm, 
Da fchrie der Herr mit lauter Stimm: 
Vater ich befilch in dein Händ 

Mein Geift, und nach dem er elend 
Sein Geift aufgabe und verfchied, 
Neiget fein Haupt, den Tod erlied. 
Da verlor die Sonn ihren Schein 
Und zerfpilten fich auch die Stein. 
Die Totengräber täten fich auf, 

Viel erftunden aus den Totenhauf. 
Auch zerriß der Fürhang im Tempel 
Dem unfchuldigen Tod zum Exem- 

pel. 
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Gott röchelt, Gott erblaßt. Der Herr der Herr- 

lichkeit 

Muß fo elendiglich jetzt enden feine Zeit. 
Vnd nun, nun ift er hin. Das Firmament erzittert, 
Der Felfen Stärke fpringt, der große Punct er- 

fchüttert. 

Nord, Often, Süd und Welt die riffen aus der 

Kluft, 

Beftürmbten See und Land. Dreimal mehr in 

die Luft 

Spieh Etna Feuer aus. Die Elementen dachten 

Es wär ihr Ende da. Des Tempels Sparren 

krachten. 

Der Teppich riß entzwei. Die Gräber brachen 

auf; 

Auf dich o Solyme war vieler Toten Lauf. 
AchLeben, biftu tot? je kan denn Gott fich enden, 
Der Anfang anfangsloß, das End’ ohn’ End’ und 

wenden ? 

Wie? mangelt der ihm felbft, der nichts als 

alles hieß? 

Ift denn die Seele hin, der uns die Seel ein- 

bließ? 

O Höchtter, neigft du dich? die kraufen Locken 

hangen, 

Der Rofenliebe Mund, die Wolluft volle Wangen 
Verlieren ihren Glantz. Die Augen brechen ein, 
Die Augen, die der Welt find mehr als Sonnen- 

fchein. 

Die Hände werden welk, der Beine Mark erkaltet, 

Blutrünftig ift die Haut, geliefert und veraltet. 
Hier hängft du ausgefpannt, geädert, abge- 

- Sleifcht, 

Zerftochen, Striemen voll, entleibet, ausge- 

kreifcht. 


Das Maß der Dinge ift nicht mehr entfcheidend, und ihre maß- 
lofe Vergrößerung fpricht für den Charakter eines Stiles, dem die 
feiende Welt ein Nichts und die lyrifche Bewegung alles ift. 


Wie darfft du fchwarze Nacht doch nur fo kühne fein 

und treten ins Gemach, wo Adelmund fich findet, 

die Blühte diefer Zeit, wo Sie mit vollem Schein 

fich niederließ zu Ruh und güldne Kräntze windet? 

Ihr Lichter in der Luft, ihr Himmelsäugelein, 

wie daß ihr euch dan fo je mehr und mehr entzündet 

und brennet in der Luft? wie daß ihr nicht verbleicht 

vor diefem Glantz und Licht, dem felbft die Sonne weicht? 
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Kein Bild ift zu hoch und kein Wort zu ftark, um dem Ausdruck 
Wucht und Nachdruck zu geben. Nur der Sturm und Drang hat die 
zentnerfchweren Worte und Wortfynthefen, die auf die Spitze ge- 
triebenen Bilder und Vergleiche fo geliebt, wie diefes Jahrhundert. 
Es wird nun alles über fich felbft hinaus gefteigert. Gryphius erhebt 
noch den übertriebenften Ausdruck durch ein „mehr als* über alle 
Grenzen. Die unendliche Verflüchtigung der Worte, wie des Geiftes 
Geift, des Endes Ende, des Wefens Wefen, des Goldes Gold, ruft 
die Erinnerung an den gleichen Brauch der deutfchen Romantik wach. 
Der Sprachftil wird komparativ, fuperlativ, plural und nähert fich fo 
dem Charakter der altgermanifchen Dichtung. 

Ein Ding an fich ift für das unplaftifche Erlebnis diefer Zeit ohne 
Sinn und Geftalt. Seine Höhe wird nach dem gemeffen, was am tiefften 
zu ihm liegt, und fein Ton und feine Farbe nach dem beftimmt, was die 
grellfte Diffonanz zu ihm ift. Die Empfindung fpringt von Pol zu Pol, um 
fich genug zu tun. Damit fie eines faßt, muß fie alles faffen, und fie 
faßt nicht Formen, fondern Beziehungen. Wie fie den Ton nur in der 
Disharmonie zu hören vermag, fo verfteht fie den Gedanken nur im 
Widerfpruch. Der Stil aber wird auf folche Weife ganz antithetifch. 

Es ift unmöglich, diefes Erlebnis in fo engem Rahmen deutlich 
zu umifchreiben. Entfcheidend ift jedenfalls, daß diefes Jahrhundert 
die Diffonanzen und Widerfprüche fucht. Das vielleicht häufigfte 
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Motiv feiner Lyrik von Weckherlin und Opitz an über Fleming, 
Gryphius und die Nürnberger bis zu Lohenftein und Hoffmannswaldau : 


ift die Klage um den jähen Wechfel aller Dinge. Es ift das Leitmotiv 


des ganzen Jahrhunderts: daß alles auf Erden eitel ift, ein Schatten, : 


ein Wind, ein Rauch, ein verklingender Ton, eine Welle. Man ift ein 
Ball, den das Verhängnis fchlägt, ein Kahn auf dem empörten Meer, 
ein Rohr, das jeder Wind bewegt. Was heute hoch, ift morgen niedrig, 
was arm ift, reich, und was lebendig, tot. Schönheit wird häßlich und 


Majeftät zu Staub in einem Augenblick. Es gibt wenige Zeiten, welche . 


fich von dem Wechfel und Sturz der Dinge fo bewegen ließen. Mit 
gleicher Bewegtheit verfenkte fie fich in den Abgrund all jener my- 
füfchen Widerfprüche, welche in alle Ewigkeit unauflöslich find. Ein 
immer wiederkehrendes Motiv der Lyrik ift das Wunder, daß Gott 
ein Menfch ift und der Tod das Leben, und daß man nichts und 
alles ift. Der Gedanke an Himmel und Erde, Seele und Körper und 
Zeit und Ewigkeit erfchütterte diefes Jahrhundert fchon rein als eine 
grelle Diffonanz. Das Gefühl felbft fühlt fich zwiefpältig, verwirrt, 


ou 
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unklar und zerriffen. Wie oft heißt es nicht in den Gedichten, daß 
die Freude bitter und der Schmerz fehr füß ifl, daß man liebt, was 
man haßt, und haßt, was man liebt, daß man vor Hitze kalt und vor 
Kälte heiß ift. Der feuerfpeiende Aetna, deffen Gipfel von Schnee und 
Eis bedeckt ift, gehört zu den beliebteften Bildern des ganzen Jahr- 
hunderts. Wie immer in romantifchen Zeiten geht Spiritualismus mit 
Sinnenkultus und Üppigkeit mit Askefe zufammen. Die Iyrifche Phan- 
tafie vergleicht die Dinge fo gern und oft mit Perlen, Ambra, Bifam, 
Zibeth, Jasmin, wie mit Rauch und Schatten und Wind. Derfelbe Poet 
dichtet galante Lyrik und Gedichte von Tod und Verwefung. Wie 
der Geift fich in das Geheimnis jener Dinge verfenkt, die fich gegen- 
feitig auszufchließen fcheinen, fo fchwelgen die Sinne im Kontraft 
der Töne und der Farben. Denn das eben macht erft den eigentüm- 
lichen Charakter des Jahrhunderts aus: daß es die Myftik äfthetifch 
erlebt, indem es im Kontrafte fchwelgt und die Diffonanz, deren Auf- 
löfung nur in der Unendlichkeit liegt, ihm zum höchften Genuffe 
wird. Wie harmonifch, befonnen und klar war dagegen das 16. Jahr- 
hundert und ift es dann das 18. bis zum Sturm und Drang. Diefes 
Erlebnis des jähen Wechfels, des unauflöslichen Widerfpruchs und 
aller grellen Gegenfätzlichkeit ift denn auch nicht bloß Motiv der 
Lyrik, fondern beftimmt ebenfo die Iyrifche Form und Bewegung. 
Der Iyrifche Stil des 17. Jahrhunderts ift durch und durch antithetifch. 
Seine innere Bewegung ift eine von Pol zu Pol fpringende Empfin- 
dung. Alles empfängt erft von feinem Gegenteil feine Wucht und 
Wirkung. Der antithetifche Alexandriner gibt den tönenden Rhythmus 
diefer innerlich antithetifchen Form an, die jetzt gewiß in der romani- 
fchen Dichtung gefunden wurde, aber ihrem Urfprung nach doch 
fchon eine auffallende Eigentümlichkeit der altgermanifchen Dichtung 
war, wo fie auch im Kontrafte der Kurzverfe hörbar wurde. 

Der Zufammenhang eines folchen Stiles mit dem myftifchen Er- 
lebnis der Zeit erhellt befonders klar aus den Epigrammen des An- 
gelus Silefius, wo er feine fchärffte und finnvollfte Geftalt empfing. 
Ift es doch das Wefen der Myftik, nur was fich auszufchließen fcheint 
als Wahrheit zu erleben, und das Wefen der epigrammatifchen Form, 
antithetifch zu fein. 


Ich weiß nicht, was ich bin, ich bin nicht, was ich weiß: 
Ein Ding und nicht ein Ding: ein Tüpfchen und ein Kreis. 


Gott felber, wenn er dir will leben, muß er fterben: 
Wie denkft du ohne Tod fein Leben zu erwerben? 
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Der was er hat, nicht hat und alles fchätzet gleich, 
Der ift im Reichtum arm, in Armut ift er reich. 


Der Himmel fenket fich, er kommt und wird zur Erden: 
Wann fteigt die Erd empor und wird zum Himmel werden? 


Gott hat fich nie bemüht, auch nie geruht, das merk’, 
Sein Wirken ift fein Ruhn und feine Ruh fein Werk. 


Menfch allererft bift du für Gott gefchickt und recht, 
Wenn du zugleiche bift ein König und ein Knecht. 


Die Liebe des 17. Jahrhunderts für das Epigramm, deffen anti- 


thetifche Zufpitzung in diefer Zeit ganz befonders fcharf ift, fcheint 
von hier aus fchon fehr verftländlich. Aber der antithetifche Stil hat 
fich aller Formen bemächtigt. 

Er fetzt in den Gedichten von Weckherlin, Opitz, Zinkgref, Dach 
ein, fteht bei den Iyrifchen Genien Fleming und Gryphius in feiner 
Blüte und hat noch am Ende des Jahrhunderts in Lohenftein und 
Hoffmannswaldau ungefchwächte Kraft. Er beginnt mit der Geftaltung 
des einzelnen Wortes, indem es für fchön befunden wird, „wann 
zwei Antitheta fchicklich zufammentreten“, wie der dreigeeinte Gott, 
das eifenweiche Herz, fetzt fich in die Antithefe der Vershälften und 
der Verfe zu einander fort und bringt endlich die Glieder eines So- 
nettes und die Sätze einer Ode in ein antithetifches Verhältnis, fo daß 
überall das grelle Licht neben dem tiefen Schatten fteht. Wie viel 
milder und übergänglicher ift dann ein an fich antithetifches Motiv 


von einem Gegner der zweiten Schlefier behandelt worden. 
Als Beifpiel für das Motiv des myftifchen Widerfpruchs diene 
Fleming, des jähen Wechfels Gryphius. | 


Fleming: 

Ifts möglich, daß der Haß auch kann ge- 
liebet fein? 

Ja, Liebe, fonft war nichts, an dem du 
könnteft weifen, 

Wie ftark dein Feuer fei, als an dem 
kalten Eifen 

Der ausgeftählten Welt. Du, höchfter Son- 
nenfchein, 

Wirfft deiner Strahlen Glut in unfer Eis 
hinein, 

Machft Tag aus unfrer Nacht. Und was 
noch mehr zu preifen: 

Du wirft der Armut Schatz, des Hungers 
füße Speifen, 


Gryphius: 

Du fiehft, wohin du fiehft, nur Eitelkeit 
auf Erden. 

Was diefer heute baut, reißt jener mor- 
gen ein; 

Wo jetzund Städte ftehn, wird eine Wiefe 
fein, 

Auf der ein Schäferkind wird fpielen mit 
der Herden; 

Was jetzund prächtig blüht, foll bald zer- 
treten werden; 

Was jetzt fo pocht und trotzt, ift morgen 
Afch und Bein; 

Nichts ift, das ewig fei, kein Erz, kein 

" Marmorftein; 
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Liebft Himmel für die Welt. O Pein der 
Höllenpein! 

O Todesgift und Tod! O wahrer Freund 
der Feinde! 

O Meifter, der du auch dein Werk dir 
machft zum Freunde, 

Wirft deiner Diener Knecht; wirft deiner 
Tochter Kind. 

Was tu ich, daß ich doch den Abgrund 
will ergründen? 

Ich weiß fo wenig mich in diefes Tun 
zu finden, 

So viel du höher bift als alle Menfchen 
find. 


Jetzt lacht das Glück uns an, bald don- 
nern die Befchwerden; 

Der hohen Taten Ruhm muß wie ein 
Traum vergehn. 

Soll denn das Spiel der Zeit, der leichte 
Menfch beftehn ? 

Ach was ift alles dies, was wir vor köftlich 
achten, 

Als fchlechte Nichtigkeit, als Schatten, 
Staub und Wind, 

Als eine Wiefenblum, die man nicht wie- 
der find’t! 

Noch will, was ewig ift, kein einig Menfch 
betrachten. 


Dagegen Canitz: 


So bleibt auf ewig nun das alte Jahr zurücke. 

Wie teilt der Sonnen Lauf fo fchnell die Zeiten ab! 

Wie fchleppet uns fo bald das Alter in das Grab, 

Das heißt wohl fchlecht gelebt die wenig Augenblicke, 

In welchen viel Verdruß vermifcht mit fchlechtem Glücke 
Und lauter Unverftand fich zu erkennen gab! 

Das heißt wohl fchlecht gewohnt, wenn uns der Wanderftab 
Nie aus den Händen kömmt, wenn wir durch Lift und Stricke 
Hinftraucheln in der Nacht, da wenig Licht zu fehn 

Und Licht, dem allemal nicht ficher nachzugehn. 

Denn fo der Höchfte nicht ein eignes Licht will weifen, 
Das, wenn wir uns verirrt, uns Sinn und Auge rührt, 

Ift alles Licht ein Licht, das zur Verdammnis führt. 

O gar zu kurze Zeit! O gar zu fchweres Reifen! 


Aus den Meifterfingerliedern möge man dann die Gedichte zum 
Vergleich heranziehen, in denen das Geheimnis der Gottheit zerlegt 
wird, ohne daß es zu antithetifcher Darftellung kommt. Die ftärkfte 
Leuchtkraft aber, die an Rembrandt mahnt, liegt in jenen Gedichten 
des 17. Jahrhunderts, in denen gleichfam ein leuchtender Schluß blitz- 
gleich aus dem vorhergehenden Dunkel bricht, das nun in ihm ertrinkt. 


Gryphius: 


O Gott, was rauhe Not! Wie fchaumt die fchwarze See 

Und fprützt ihr grünes Saltz! Wie reißt der Zorn die Wellen 
Durch nebel-volle Luft! Wie heult das wüfte Bellen 

Der tollen Stürm uns an! Die Klippe kracht von Weh; 

Wir fliegen durch die Nacht und ftürzten von der Höh 

In den getrennten Grund! Die often Stöße fällen 

Den halb-zuknickten Maft: die fchwache Seiten prellen 

Auf die gefpitzte Kliipp. © Himmel, ich vergeh. 
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Der dicke Querbaum bricht und fchlägt den Umgang ein; 

Das Segel flattert fort; der Schiffer fteht allein 

Und kan noch Boots-mann mehr, noch Seil, noch Ruder zwingen. 
Wir miffen Glas, Kompaß und Tag und Stern und Nacht; 

Tot war ich vor dem Tod. Doch Herr! du hafts gemacht, 

Daß ich dir lebend und errettet Lob kan fingen. 


Es ift denn auch fehr auffallend, daß die Gedichte des 17. Jahr- 
hunderts fo häufig in eine unergründliche Antithefe auslaufen. Sie 
ift das eigentliche Motiv, und das Motiv fteht in diefem überrafchen- 
den Stile lieber am Ende als am Anfang. Das ganze Gedicht fcheint 
nur auf den Schluß hin angelegt, wo die große Überrafchung wartet, 
und wohin denn auch alle Verfe und Glieder drängen. Der Schluß 
ift es dann, der dem Gemüte einen neuen und letzten Schwung in 
die Ferne gibt. 


Diefer Drang zum pointierten Ende hin, der die einzelnen Teile 
zugunften des ganzen Gedichtes entwertet, gibt dem Iyrifchen Stile 
des Jahrhunderts eine treibende und vereinheitlichende Bewegung, 
die es vorher und nachher nicht gegeben hat. Die innere Form be- 
kommt eine Aktivität, einen werdenden, nicht feienden Charakter, der 
für das Wefen des Stiles entfcheidend ift. Wieder fällt auf die Be- 
liebtheit des Epigramms ein Licht, denn diefe Gattung wurde von 
Opitz fo beftimmt: „daß die Spitzfindigkeit gleichfam feine Seele und 
Geftalt fei, die fonderlich an dem Ende erfcheinet, das allezeit anders, 
als wir gehoffet hatten, gefallen foll: in welchem auch die Spitz- 
findigkeit vornehmlich beftehet.“ Das Sonett war feiner gotifchen Ar- 
chitektur nach zu einer folchen Bewegung beflimmt und mußte die 
Lieblingsform diefes Jahrhunderts fein. Das fehr beliebte Madrigal 
wurde in Kafpar Zieglerss Buch von den Madrigalen als eine Art 
Epigramm beftimmt, „ein unausgearbeiteter Syllogismus, deffen Haupt- 
konklufion allezeit aus den letzten zwei Reimen, auch wohl aus der 
letzten Zeile zu erfcheinen habe“. Aber auch von dem einfachen Liede 
verlangte der „Poetifche Trichter“, daß der Nachdruck in der letzten 
Reimzeile fein foll. Zu diefem Zwecke wurde es für befonders günftig 
befunden, wenn „die Endreime wiederholen, was zuvor gefagt worden“. 
Solche Gedichte, in denen alle Motive der einzelnen Verfe in den 
Schluß zufammenftrömen und dort fich ftauen (eine romanifche Er- 
findung), gehören fchon feit Weckherlin und Opitz zu einer höchft 
charakteriftifchen Gattung, der nicht nur Lieder, fondern auch Oden, 


Sonette, Echogedichte und Sechstette angehören. Zefen hat in feine 
Muncker, Feftfchrift 3 


nt 
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Adriatifche Rofemund einen ganzen Zyklus folcher Sonette ein- 
gerückt. 
Opitz: 
Ihr, Himmel, Luft und Wind, ihr Hügel voll von Schatten, 
“ Ihr Hainen, ihr Gebüfch, und du, du edler Wein, 
Ihr frifchen Brunnen, ihr, fo reich an Wafler fein, 
Ihr Wüften, die ihr ftets müßt an der Sonnen braten, 
Ihr durch den weißen Tau bereiften fchönen Saaten, 
Ihr Hölen voller Mooß, ihr aufgeritzten Stein’, 
Ihr Felder, welche ziert der zarten Blumen Schein, 
Ihr Felfen, wo die Reim’ am beften mir geraten, 
Weil ich ja Flavien, das ich noch nie thun können, 
Muß geben guete Nacht, und gleichwol Mund und Sinnen 
Sich fürchten allezeit und weichen hinter fich, 
So bitt’ ich Himmel, Luft, Wind, Hügel, Hainen, Wälder, 
Wein, Brunnen, Wüftenei, Saat’, Hölen, Steine, Feider 
Und Felfen fagt es ihr, fagt, fagt es ihr vor mich. 


In den Liedern gibt der häufige Refrain oder ein an allen Strophen- 
enden wiederkehrender Reim die fo ftets erneute Bewegung an. Ihr 
Meifter aber ift Gryphius, deffen Sonette eine fo atemlofe Bewegung 
haben, daß die einzelnen Verfe in ihr untergehen und die Fugen der 
Sprache, der Rhythmik, der Gliederung fich auflöfen. Es gibt Sonette 
von ihm, wie auch von Fleming und fchon von Weckherlin, welche 
von Anfang bis zum Ende eine gewaltig fich auftürmende Steigerung 
darftellen und fich am Schluffe in die Unendlichkeit zu verlieren 
fcheinen. Andere, in denen eine erft am Ende überwältigend einfetzende 
Steigerung, alles was vorherging, hinter fich vernichtet. 


Gryphius: 
Daß du den Bau gemacht, den Bau der fchönen Welt, 
Und fo viel taufend Heer unendlich heller Lichter 
Und Körper, die die Kraft gleich fallender Gewichter 
An den gelfetzten Ort durch deinen Schluß erhält, 
Daß du die Körper felbft mit fo viel Schmuck beftellt 
Und auf der Erden Haus unzählig Angefichter, 
Die ungleich, dennoch gleich als vorgefetzte Richter 
Ausfprechen, daß nur dir nichts gleich wird hier vermeldt, 
Dies rühm ich; doch noch mehr, daß du mir wollen gönnen, 
Daß, Herr, dein Wunderwerk ich habe rühmen können; 
Dies rühm ich, doch noch mehr, daß du mir mehr wilt zeigen, 
Als diefe Welt begreift, und mir verfprichft zu eigen 
Dein Haus, mehr dich, den nichts fatt fchaut und fatt betracht. 


Sonft entfteht der innere Rhythmus feiner Sonette immer fo, daß fich 
in den beiden Quartetten des Anfangs eine ungeheure Spannung er- 
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zeugt, welche fich unaufhaltfam und erlöfend als Antwort, Gebet, 
Lobpreifung, Triumph oder Prophezeiung im Abgefang entladet. In 
der galanten Lyrik ift aus folcher Bewegung fchon bei Opitz und 
Fleming und befonders dann am Ende des Jahrhunderts die Zufpitzung 
des Gedichtes zu einer Schlußpointe geworden, die ein überrafchen- 
des Kompliment, ein funkelnder Vergleich, eine fcharfe Antithefe, eine 
neue und geiftreiche Wendung ift. 

Der Schluß wird fo fpitz, daß auch er unendlich zu verlaufen fcheint, 
nur daß ihm die lyrifche Stimmung mangelt. Aber der füliftifche Zu- 
fammenhang zwifchen den fcheinbar fich fo weltenfernen Gedichten 


von Gryphius und den Galanten ift jedenfalls ganz deutlich. 


Gryphius: Hoffmannswaldau: 
Ihr Lichter, die ich nicht auf Erden fatt Ihr Kinder füßer Nacht, ihr feuer-vollen 
kan fchauen, Brüder, 
Ihr Fackeln, die ihr Nacht und fchwarze Du kleines Heer der Luft, du Himmels- 
Wolken trennt, bürgerei, 
Als Diamante fpielt und ohn aufhören Die du durchs braune Feld nach reiner 
brennt; Melodei 
Ihr Blumen, die ihr fchmückt des großen Erhebeft deinen Tanz, und deine fchöne 
Himmels Auen; Glieder, 
Ihr Wächter, die, als Gott die Weit auf Wenn itzt der faule Schlaf die müden 
wollte bauen, Augen-lider 
Sein Wort, die Weisheit felbft, mit rechten Durch einen faulen Sieg den Sinnen 
Namen nennt, leget bei, 
Die Gott allein recht mißt, die Gott Damit kein Wachen mehr bei uns zu 
allein recht kennt, fpüren fei, 
(Wir blinden Sterblichen! was wollen wir Ihr Kinder füßer Nacht legt eure Fackeln 
uns trauen!) nieder, 
Ihr Bürgen meiner Luft! wie manche Was fteht ihr wie zuvor und lacht den 
fchöne Nacht Welt-kreis an? 
Hab ich, indem ich euch betrachtete, Lauft durch das goldne Haus, verlaßt die 
gewacht? Fenfter-fcheiben, 
Herolden diefer Zeit! wenn wird es doch Geht rückwärts, wie ihr folt, ich wil euch 
| gefchehen, rückwärts treiben, 
Daß ich, der eurer nicht allhier ver- Geht rückwärts wieder hin die alte 
geflen kan, finftre Bahn. 
Euch, derer Liebe mir fteckt Hertz und Geht Kinder, wie ihr folt, flieht Lichter, 
Geifter an, flieht von mir, 
Von andern Sorgen frei werd unter mir Mein Licht, mein Augenftern, mein Lieb 
befehen ? ift nicht allhier. 


Die natürliche Gliederung der Form verfchiebt fich durch einen fol- 


chen Rythmus des Iyrifchen Gefühlsablaufes fehr häufig fo, daß erft das 
letzte Ende des Abgefanges die überrafchende Schlußwendung bringt. 
3* 
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Auch flutet die Sprache häufig über die natürlichen Grenzen zwifchen 
den Quartetten und in den Abgefang hinüber, wie es auch Zefen in 
feinem Helikon verteidigt, ja faft gefordert hatte, fo daß die natürliche 
Gliederung der Form verfchwimmt und der innere Rhythmus der 
lyriichen Bewegung gegen ihre äußere Rhythmik verfchoben klingt. 
Jene klaflifche Klarheit, welche aus der völligen Deckung der inneren 
und äußeren Form entfteht, konnte diefem Stile keine Befriedigung 
gewähren. 

Oft genug auch, um für den auf große Synthefen zielenden Cha- 
rakter des Stiles zu fprechen, zieht fich eine einzige Periode durch 
viele Glieder der Form, ob es nun die Quartette und Terzette des 
Sonettes oder die Sätze der Pindarifchen Ode oder auch die Strophen 
eines Liedes find. Ganze Gedichte entftehen fo, daß auf eine parallele 
Fülle von Vordergliedern erft die letzten Verfe das fchließende Glied 
bringen, welche fie alle erft zu einer faßbaren Einheit zufammenbindet, 
wodurch eben jene bewegende Spannung auf das Ende hin erfolgt. 
(Man denke an die frühdeutfche Form der Priameln). 


Gryphius: 


Wie wenn nach langer Angft und über- 
ftand’nem Braufen 

Der Port die Segel ftreicht, 

Wenn nach der Wellen Nacht und un- 
geftümen Saufen 

Ein Schiff das Land erreicht; 

Wie die aus Weh entrückten Herzen 

In Luft vergeflfen ihrer Schmerzen; 

Wie fich die Welt verneuet, 

Wenn fie den Frühling findt; 

Wie fich der Schnitter freuet, 

Wenn er die Garben bindt; 

Wie Feld und Städte fpringen, 

Wenn nun der Krieg aufhört: 

So muß voll Wonne fingen, 

Mein Geift, Herr! der dich ehrt. 


Hoffmannswaldau: 


Wenn fo viel Zucker wär als Schnee, 

Und fo viel Bienen als der Fliegen; 

Wenn alle Berge Hyblens Klee, 

Und des Hymettus Kräuter trügen, 

Aus allen Eichen trief’ ein Honig von Athen, 

Und man auf Dörnern nichts als Feigen 
fähe ftehn; 


Wenn Milch in allen Strömen fließ’, 

Und Reben-safft aus allen Quellen; 

Wenn alle Schleen wären füß, 

Im Meere lauter Nectar-wellen; 

Wenn nur Jasminen-öl der Wolken Näffe 
wär, 

Der Monde nichts als Tau von Zimmet 
flößte her; 


Wenn die Geftirne fchwitzten Saft, 

Der Würz und Balfam überftiege, 

Und diefer Süßigkeiten Kraft 

In einen Geift und Kern gediege. 

So würde diefer doch bei Liebe Wermut 
fein: 

Denn diefe zuckert auch das bittre Sterben 
ein. 
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Eine folche Spannung der Iyrifchen Bewegung wird nun durch 
eigentümliche Windungen, Hemmungen und Belaftungen aufgehalten, 
wodurch erft der echt barocke Charakter diefes Stiles entfteht, der 
Ichwer an feinem eigenen Gewichte zu tragen hat und nicht — wie 
die Gotik — ungehemmt emporzuftreben vermag, fondern fich ringend 
gleichiam emporwinden muß. 

Schon die merkwürdigen Windungen der lyrifchen Sprache legen 
von einem Geifte Zeugnis ab, der durch immer neue Beziehungen, 
in welche Gedanken, Empfindungen und Dinge zueinander treten, 
von dem geraden Ablauf des Iyrifchen Gefühles abgezogen wird. 
In diefer Sprache fpiegelt fich der gewundene Gang der inneren 
Empfindung. Auch die fo häufigen Satzeinfchiebungen (Parenthefen) 
in den Gedichten von Gryphius und die Dunkelheit erzeugenden Zu- 
fammenballungen feiner Sprache legen von diefem barocken Geifte 
Zeugnis ab. 

Entfcheidend aber ift erft für eine fo fich felbft aufhaltende Be- 
wegung eine Eigenfchaft, die fchon der urgermanifchen Dichtung 
ihren Charakter gab. Der germanifche Geift kannte feit jeher das 
klaffifche Gleichmaß der Bewegung nicht. Wovon er einmal erfüllt 
und erfchüttert if, das taucht immer wieder rhythmifch in ihm auf 
und unter und auf, immer neu verwandelt. So ift denn der Stil der 
altgermanifchen Dichtung dadurch beftimmt, daß die den Ton tragen- 
den Worte und Satzglieder in fynonymen Geftalten immer bewegt 
und verwandelt wiederkehren, wodurch diefer Stil feine ungeheuer 
wuchtige Nachdrücklichkeit empfängt. Seine immer neu anfetzende 
Bewegung ift Verwandlung und immer neue Namengebung deffen, 
was in der Empfindung immer von neuem auftaucht. Diefe Bewegung 
ift eine unendliche. Der drängende Rhythmus aber wird fchwer und 
verlangfamt, weil die Empfindung nicht loskommt von dem, was 
fie ergriff. So ringt der germanifche Geift mit feinem Gegenftande, 
um ihn ganz fich zu erobern. 

Diefe verwandelnde und anhäufende Bewegung gehört nun auch 
zu den auffallendften Erfcheinungen in der Lyrik des 17. Jahrhunderts. 
Sie gibt den Gedichten von Weckherlin gleich zu Anfang des Jahr- 
hunderts ihr Gepräge, begegnet auf Schritt und Tritt bei Gryphius, 
Fleming, den Nürnbergern und charakterifiert noch die Lyrik am 
Ende des Jahrhunderts. Bei Weckherlin alfo find Verfe über Verfe 
mit Worten von verwandter und verwandelter Bedeutung vollgepfropft, 
Worten von folcher Wucht, daß fie rückfichtslos in Hebungen und 
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Senkungen geftellt, den Rhythmus fchwer und fchleppend machen. 
Ihre innere Verwandtfchaft kommt, wie in der urgermanifchen Dich- 
tung, durch gleichgeftimmten Klang, Bindung von Vokalen und Kon- 
fonanten mit Stabreim und Affonanz zu einem höchft intenfiven Aus- 
druck, fo daß die immer neue Wiederholung des tönenden Lautes dem 
Gefühl einen immer neuen Nachdruck gibt. Wie klar und maßvoll ift 
dagegen die Vereinfachung, Sonderung und Verteilung der Dinge in 
den Gedichten des 18. Jahrhunderts. Man vergleiche das Motiv der 


Schlacht bei Weckherlin und Ewald von Kleift. 


Weckherlin: 


Vor dir und hinder dir der Tod 
Mit Toben, Wüten, Schrecken, Schreien, 
Mit Forcht’, Graus, Grimm, Greuel und Not 
Bracht’ den Kühnften ein Abfcheuen: 
Gefpalten Köpf, Schenkel, Händ, Wehr, 
Helm, Schild, Spieß, Fahnen, Pfeil und 
Bogen 
Mit Kugeln in dem Rauch umbflogen, 
Das Blut machte gleichfam ein Meer. 
Allda Freind und Feind, Herr und Knecht, 
Pferd und Man, all auf einem Haufen, 
Blutdürftig, bös, fromm, hoch und fchlecht, 
Mußten fich fatt (zwar ungern) faufen. 


Kleitt: 


Wie wenn ein Heer Kometen aus der Kluft, 

Die bodenlos, ins Chaos niederfiele: 

So zieht die Laft der Bomben durch dieLutft, 

Mit Feur befchweift. Vom reißenden Ge- 
wühle 

Fließt hier Gehirn, liegt dort ein Rumpf 
geftreckt; 

Hier raucht Gedärm; fo ift der Grund 
bedeckt. 

Der Erden Bauch wirft oft, vom Pulver wild, 

Nebft Maur und Heer fein felficht Ein- 
geweide 

Den Wolken zu. Die ferne Klippe brüllt; 


Des Himmels Raum erbebt und fchallt 
vor Leide. 
Er wird mitSchutt und Leichen überfchneit, 
Als wenn Vefuv und Hektor Steine fpeit. 
Eine kleine Gattung von Gedichten hat diefes Prinzip, wie es noch 
jedem im 17. Jahrhundert gefchah, nach romanifchem Vorgang fpie- 
lerifich gewendet. Es find die „Verführungsgedichte“ (man denke an 
die Vexiergärten der Zeit) oder „Wechfelfätze“, in denen die gehäuften 
und verwandelten Worte fo durcheinander geworfen find, daß man fie 
felbft erft in die richtige Folge bringen muß, um ihren Zufammenhang 
zu faffen. Der Sinn des Hörers wird fo zu einer felbfttätig verbindenden 
Bewegung aufgeftachelt. 
Opitz: 
Die Sonn, der Pfeil, der Wind, verbrennt, verwundt, weht hin, 
Mit Feuer, Schärfe, Sturm, mein Augen, Herze, Sinn. 


In den Gedichten von Weckherlin aber ift auch diefes kein Spiel, 
fondern eine ermfte und höchft bezeichnende Eigentümlichkeit des 
erregten und bewegten Stiles. 
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Weckherlin: 


Des Feindes Zorm, Hochmut, Haß, durch Macht, Betrug, Untreu, 
Hat fchier in Dienftbarkeit, Unrecht, Abgötterei, 

Des Teutfchlands Freiheit, Recht und Gottesdienft verkehret; 
Als euer Haupt, Herz, Hand, ganz weis, gerecht, bewehret, 

Die Feind bald ihren Wohn und Pracht in Hohn und Reu, 

Die Freind ihr Leid in Freud zu verkehren gelehret. 


Ebenfo ift die Pflege von Wortfpielen in diefem Jahrhundert bei 
den großen Lyrikern mehr als ein Spiel und erinnert auch ihrerfeits an 
urdeutfchen Gebrauch. Wenn durch jene Verwandlungen das gleiche 
Ding mannigfach geftaltet wurde, fo gibt hier nun die Sprache den 
entfernteften Dingen Gleichklang. Es entfpricht durchaus dem Wefen 
eines Stiles, „der überall Beziehungen findet und eine beweg- 
liche Empfänglichkeit des Gefühls auch für die entfernteften Ver- 
wandtfchaften zeigt“. War eine folch fprachliche Geftaltung noch bei 
Fifchart burlesk, fo wird fie nun ermft und in unendliche Fernen 
führend. 

Indeffen bleibt man bei einzelnen Häufungen, Verwandlungen, 
Gleichftimmungen nicht ftehen. Der lyrifche Trieb, der ihnen zugrunde 
liegt, erfchafft eine Fülle von Gedichten, deren Wefen es ift, daß fie 
ein lyrifches Motiv nach all feinen inneren Möglichkeiten hin ver- 
wandeln und die durchgehende Gleichheit in der Verwandlung durch 
parallele Geftaltung zum Ausdruck bringen. Sie gleichen in ihrer Be- 
wegung mufikalifchen Variationen und haben mit Gedichten der Ro- 
mantik eine weitgehende Aehnlichkeit. Wie die Romantik hat auch 
das 17. Jahrhundert für diefen unendlichen Trieb in der fpanifchen 
Gloffe eine begrenzende Form gefunden, aber er lebte fich in allen 
Formen aus. In diefen Gedichten alfo ift keine fortfchreitende Be- 
wegung, fondern eine Anfchwellung von innen her. Die Dinge tauchen 
immer neu verwandelt in der Empfindung auf, und die Empfindung 
kehrt immer neu bereichert und vertieft in fich felbft zurück. Es gibt 
mannigfache Typen diefer Iyrifchen Bewegung: Gedichte, in denen 
jeder Vers das bewegende und erfchütternde Wort wiederholt und 
dann verwandelt, andere, in denen ein immer wiederholter Ruf jenes 
Wort mit immer neuem Namen ruft. 


Hoffmannswaldau: Gryphius: 
Mund! der die Seelen kan durch Luft Komm, König! komm! den oft dein Zion 
zufammen hetzen, hat begehret! 
Mund! der viel füßer ift als ftarker Him- Komm Davids Kind und Herr! Gott! 


mels-wein, Helfer in der Not 
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Mund! der du Alikant des Lebens fchen- 
ckeft ein, 

Mund! den ich vorziehn muß der Juden 
reichen Schätzen, 

Mund! deflen Balfam uns kan ftärken 
und verletzen, 

Mund! der vergnügter blüht, als aller 
Rofen Schein, 

Mund! welchem kein Rubin kan gleich 
und ähnlich fein, 

Mund! den die Gratien mit ihren Quellen 
netzen; 

Mund! Ach Corallen-mund, mein ein- 
ziges Ergetzen! 

Mund! laß mich einen Kuß auf deinen 


Und zarter Menfchen Sohn! Reiß aus 
dem Sünden-kot 
Die Seelen, die Gefetz und Sünden-laft 
befchweret! 
Erfrifche, was die Glut der Höllen hart 
verheeret! 
O leichter Lebens-tau! erquicke, was 
der Tod 
Mit harten Füßen tritt! Komm füßes 
Himmel-brot 
Und labe die, die Durft und Hunger ganz 
verzehret! 
Komm unverfälfchte Luft, wenn uns 
der Teufel fchreckt! 
Komm Licht und fcheine dem, den 


Nacht und Grauen deckt! 
Komm Friede! komm zu den, die Angft 
und Pein bekriegen! 

O Held und Helfer komm! den aller 

Völker Schaar 
Zum Haupt und Fürften wünfcht, und 
zeig uns offenbar, 
Daß, wer dir widerfteht, mit Spott muß 
. unten liegen! 

In den meiften Liedern Friedrichs von Spee ift jede Strophe die 
neue Verwandlung eines und desfelben Motives nach einer neuen 
Seite hin, und diefes Motiv kehrt denn auch häufig als Refrain in 
jeder Strophe wieder. Es ift das gleiche Geftaltungsprinzip, das auch 
den vielen Gedichtzyklen des Jahrhunderts (Tageszeiten, Jahreszeiten) 
und den unendlich vielen Wettgefängen zugrunde liegt, in denen ein 
und das gleiche Motiv von verfchiedenen Sängern auf verfchiedene 
Weife befungen wird. Sie find in der Trutznachtigall und in den 
Schäferdichtungen der Nürnberger Schule befonders zahlreich zu finden. 

Diefe Eigentümlichkeit der inneren Bewegung beftimmt auch die 
äußere Form, deren Wefen durch Wiederkehr und Parallelismus be- 
zeichnet ift. Die ewige Rückkehr der Iyrifchen Empfindung in fich 
felbft führt zu immer wiederholten Ausdrucksformen. Den fehr be- 
liebten Ringeloden, in denen das Ende in den Anfang mündet, 
fchließen fich die Lieder mit gleichem Anfang und Ende, mit immer 
wiederkehrenden Strophen oder Reimen, mit gleichem oder leicht 
verwandeltem Refrain oder gleichen Vers- und Strophenanfängen an. 
Die Glieder der fprachlichen Periode, die Perioden unter fich, die 
Verfe, die Strophen entfprechen fich fo gern in ihrem fprachlichen 


Purpur fetzen. - 


-. €-_- 
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Bau. Die Antithefen drängten zu folcher Wiederholung hin. Ein 
überall hörbarer Parallelismus, wie er ja auch das Geftaltungsprinzip 
der urgermanifchen Dichtung war, gibt die Iyrifche Bewegung an, 
welche die Empfindung immer von neuem aus fich heraus und ver- 
wandelt und bereichert wieder in fich zurückführt. Sie ist von 
Weckherlin und Opitz an bis Hoffmannswaldau gleich geblieben. 

Eine befonders häufige Art diefer nachdrücklichen und fchwellen- 
den Bewegung war fchon feit Weckherlin die Anhäufung von Gleich- 
niffen und Bildern für ein und dasfelbe Ding. Man fucht immer 
neue Namen für etwas, wovon man ergriffen ift. Diefe Art ift bei 
den Nürnbergern, Zefen und Hoffmannswaldau zu einer fpielerifchen 
Übung in geiftiger Grazie, Erfindung und Beweglichkeit, zu einem 
Gefellfchaftsfpiele ausgeartet, wo einer den anderen zu überbieten 
fuchte. Aber bei Gryphius war eine folche Bewegung alles, nur kein 
Spiel, wie es denn auch bei ihm nur die höchften Dinge waren, von 
denen er fo tief erfchüttert wurde, daß er ihre Unerreichbarkeit mit 
immer neuen Namen zu erreichen und ihre Unerfchöpflichkeit mit 
immer neuen Bildern ringend zu erfchöpfen trachtete. 


Gryphius: 


O Feuer wahrer Lieb! O Brunn der guten Gaben! 
O Meifter aller Kunft! O höchfte Heiligkeit! 
O dreimal großer Gott! O Luft, die alles Leid 
Vertreibt! O keufche Taub! O Furcht der Höllen- 
raben! 
Die, eh das wüfte Meer mit Bergen rings umgraben, 
Eh Luft und Erden ward, eh das geftirnte Kleid 
Dem Himmel angelegt, vor Anbegin der Zeit, 
Die zwei, die ganz dir gleich, von fich gelaffen haben! 
O Weisheit ohne Maß! O reiner Seelen Gaft! 
O teure Gnaden-queli! O Troft in herber Laft! 
O Regen, der in Angft mit Segen uns befeuchtet! 
Ach laß ein Tröpflein nur von deinem Lebens-tau 
Erfrifchen meinen Geift! Hilff, daß ich doch nur 
fchau’ 
Ein Fünklein deiner Glut! fo bin ich ganz erleuchtet. 


Hoffmannswaldau: 


Was ift der Tod der Frommen? 
Ein Schlüffel zu dem Leben, 
Ein Gränzftein böfer Zeit, 
Ein Schlaftrunk alter Reben, 
Ein Fried auf Krieg und Streit. 
Ein Führer zu der Sonne, 
Ein Steg ins Vaterland, 

Ein Aufgang aller Wonne, 
Ein Trieb von großer Hand. 
Ein Zunder zu dem Lichte, 
Ein Flug in jene Welt, 

Ein Paradiesgerichte, 

Ein Schlag, der alles fällt. 
Ein Abitritt aller Plagen, 

Ein Baum vor alle Not, 

Was foll ich ferner fagen? 
Dies alles ift der Tod. 


Auch die Häufung von fchmückenden Beiworten in dem Iyrifchen 


Stile des Jahrhunderts ift von hier aus am beften zu verftehen. Die 
Iyrifche Empfindung erlebt die immer wieder in ihr auftauchenden 
Dinge von immer neuen Seiten und legt ihnen fo immer neue Eigen- 
fchaften bei. 
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Durch diefe Eigentümlichkeit der Iyrifchen Bewegung nimmt nun 
alfo der Stil des 17. Jahrhunderts jenen prächtigen, farbigen, über- 
ladenen, nachdrückenden Charakter an, den man nicht eben gut mit 
Schwulft bezeichnet hat. Wie in der bildenden Kunft der Zeit wird 
auch in der Dichtung die reine Form von der Pracht des Ornamentes 
überfchwemmt. Der Rhythmus aber hat an folcher Fülle und wachfen- 
den Wucht der Worte fchwer zu fchleppen. Das gibt diefem Stile 
feinen unerlöften und ringenden Charakter. 

Man wird finden, daß die Häufung von Gileichniffen, Bildern, 
Namen und Beiworten in den Poetiken des 17. Jahrhunderts mit der 
Verwandtfchaft von Dichtung und Malerei gerechtfertigt wird. Die 
fchon antike Lehre, daß Dichtung eine fprechende Malerei fei, wurde 
noch von keinem Jahrhundert in Deutfchland wenigftens fo wörtlich 
genommen und damit auch fo mißverftanden, wie von diesem. Das 
Mißverftändnis erzeugte jene berüchtigten Bildergedichte, welche in 
ihrem äußeren Druckbild etwa einen Turm, einen Amboß, ein Kreuz, 
eine Leier darftellen, wobei der Gedanke zugrunde gelegen haben 
mag, daß die wechfelnde Länge der Verfe, wenn fie eine organifche 
Form nachbildet, auch einen organifch an- und abfchwellenden Rhyth- 
mus ergeben muß. Auf diefem Mißverftändnis beruht es auch, daß 
ein fehr großer Teil der gefamten Lyrik in diefem Jahrhundert fchon 
feit Zinkgref nichts als eine mehr oder minder geiftreiche Darftellung 
und Ausdeutung malerifcher und gemalter Sinnbilder und Embleme 
war. Die Andachtsgemälde von Harsdörfer, denen die Bilder bei- 
gegeben find, mögen als Typen einer folch finnbildlichen Lyrik gelten. 
Auch die höchft auffällige und häufige Befchreibung der Farben, wobei 
entweder grelle Kontraftierungen oder in fich differenzierte Mifchungen 
dem fonftigen Wefen des Stiles ganz entfprechen, follte die Lyrik 
malerifch machen. 

Es ift höchft belehrend, etwa eine Darftellung weiblicher Schön- 
heit aus dem 16. Jahrhundert mit folchen Darftellungen der barocken 
Zeit zu vergleichen. Man wird fehen, wie der Unterfchied nicht nur 
durch den viel grelleren Auftrag der Farben und die finnliche Pracht 
in dem malerifchen Jahrhundert bedingt ift, fondern durch die alleinige 
Herrfchaft der Farbe als Darftellungsmittel. Man beachte in dem hier 
abgedruckten Meifterliede, wie nicht die wenigen Grundfarben, fondern 
wie es die plaftiichen Formen und die Linien find, welche das Schön- 
heitsideal bezeichnen, und wie daher auch in der Folge der Darftellung 
eine möglichft fprunglofe Führung vom Scheitel bis zum Fuße geht. 
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Wie ift dagegen in den angeführten Stellen des 17. Jahrhunderts 
alles auf Licht und Farbe angelegt und (in der Darftellung des Ge- 
wandes) auf den Eindruck der fließenden Bewegung. Erft der Sturm 
und Drang (Heinfe) und dann die Romantik (Tieck) haben wieder 


diefe Farbigkeit der Darftellung. 


Ein Meifterlied: 
Der Jungfrau Schöne: 


Gott grüß Euch Jungfrau hochgeboren; 
Darum hab ich Euch auserkoren 
Für alle Ding auf Erden. 


Ihr feid ganz aller Freuden Spiel, 
Eur hohes Lied ich fingen will 
Aus meines Herzens Gerden. 


Sam Gold gefponnen ift ihr Haar, 
Getollen und geteilet 
Und leuchtet in der Sunnen klar, 
Gleich als das Laub im Nebel 
Wenn es der Wind durchweht in Waldes 
Auen. 
Geftrichen feind ihr Brauen 
Zu beiden Seiten ab, 
Darunter fie fchön hab 


Zwei Äuglein braun 
Nach Falkes Art, 
Darin das Weiß ift fchön und klar, 


Die lat fie lieblich fchießen; 
Wen fie mit Züchten aneblickt, 
Vor Freuden ihm fein Herz erfchrickt, 


Tut er fie freundlich grüßen. 
Sie hat zwei feine Öhrla krumm, 
Geziert nach altem Adel, 
Und find ein wenig bogen um. 
Ihr Wänglein ohne Tadel, 
Rot und weiß untereinander gemenget; 
Noch hat ohn alles Mail 
Die Röt den meiften Teil. 


Ein Näslein fein ohn arge Lift 
Ein klein wenig bogen ift; 
Darunter tut fie haben 


Zefen: 


Der Mund war roter Samt, die Lippen 
ausgeetzet 

Mit Röslein und Rubin, mit Lilien unter- 
fetzet, 

Narziffenweiß der Hals, die Finger waren 

Schnee, 

Die Nägel perlengleich, das Haar wie 

Gold und Klee, 
Wenn er am gelbften ift. 


Pegnefifches Schäfergedicht: 


Wie göttlich ift gefchmückt der Seele Haus, 
Die Liebe plitzt aus beiden Fenftern aus. 
Wie zieret doch des Himmels teure Waare, 
Des Hauptes Kleid, die goldgemengten 
Haare, 
Der Sinnen Schioß, das wachende Gehirn. 
Wie flinkt und blinkt das doppelte Geftirn. 
Die Wangen find von Marmor aufgeführet 
Und durch und durch mit Purpurrot fchat- 
tiret. 
Des Herzens Tür verpfählet Helfenbein, 
Von außen leucht der Rofen hoher Schein. 


Zweite Schiefifche Schule: 


Ihr Kleid war Silberftück mit Seide durch- 
| gewebet 

Von Farben als die See, wan fie fich nicht 
erhebet. 

Des Gürtels hohes Blau ftrich felbft der 
Himmel an, 

Der auf der Hüfte war geknüpft mit De- 
mantfpangen. 

Den Schleier ließ fie um die zarten Schul- 
tern hangen, 

Dadurch er die Geftalt bewegter Flut 
gewann. 


44 Fritz Strich 


Ein Mündlein rot als der Rubein 
Und wenn fie lacht, daraus geht Schein, 
Ihr Zähnla weiß ergraben, 


Gezieret als der Marbelftein 
Aus ihrem Mündlein gleißen. * 

Noch hat die zarte Jungfrau rein 
Ein Kinn nach ganzem Fleiße; 

Ein kleines Grüblein ift darin ge- 


Den Alabafterhals hielt eine Schnur um- 
faflet 

Von Perin aus Morgenland, vor deren 
Glanz erblaffet 

Die größte Pracht der Welt. Ihr braun- 
gelocktes Haar 

Schwamm auf dem Anmutsfee der reinen 
Lillenbrüfte. 


drucket, 
Ihr Kehl, das da fchlucket, 
Weiß als ein Hermelein; 
Ihr Hälslein hübfch und fein, 


Schön ausgefchweift nach allem Luft; 
Wen fie erblickt, fein Leid verduft, 
Sein Trauren wird gefchwechet. 


Ihr Bein gefchickt nach Wünfche Wahl, 
Daran zwei kleine Füßla fchmal, 
Geziert ohn Miffehandel. 


Zwel Brüftla an ihr Herz gefchmückt, 
In rechter Höh empor gerückt, 
Alfo feind fie gemachet, 


Und wenn fie auf der Gaffe gat 
Weis in der Berd, ihr wohl anttat, 
Faft züchtig ift ihr Wandel. 


Sein nit zu klein und nit zu groß, 
Und nit zu hoch und nit zu nieder, 
Und hend alfo die rechte Maß 
Ganz alle ihre Glieder. 
Ihr Leib der ift do mitten ausgewollen, 
Ihr Ärmelein getrollen; 
Zwei Händla blank, 
Ihr Finger zart und lang. 


Sie ziert viel baß in fchlechter Wat, 
Dann manche die da pranget, 
Von Seiden ein Gewand an hat. 
Viel Tugend an ihr hanget, 
Zucht und Scham, und mit befcheiden 
Worten 
ft fie an allen Orten, 
Ganz aller Tugend mild, 
Ift engelifch Gebild. 


Indeffen kam es diefem Stile nicht etwa darauf an, im Sinne der 
befchreibenden Lyrik aus dem 18. Jahrhundert zu „malen“, das heißt: 
ein möglichft lebenstreues Bild vor die Phantafie zu zaubern. Man 
kann in den angeführten Gedichten bemerken, wie nichts an fich, fon- 
dern alles durch einen Vergleich gegeben wird. Indem diefe Lyrik 
vielmehr alles „durch die Blume* fagte, blieb fie nur ihrem alles ver- 
wandeinden Wefen, dem die feiende Welt ein Nichts und die lyrifche 
Bewegung alles war, bis in die letzte Konfequenz getreu. Wenn der 
altgermanifche Dichtstil (befonders in der Edda) ganz barock um- 
fchreibend war, fo ift nun der Stil des 17. Jahrhunderts durch und 
durch metaphorifch. Die Bildwelt aber, zu der die feiende Welt fich 
in der poetifchen Empfindung bricht, erzählt von einem neuen Er- 
lebnis. Sie entfteht, indem auch das geiftigfte Gefühl, der abgezogenfte 


Der Iyrifche Stil des 17. Jahrhunderts 45 


Gedanke als eine Weichheit, eine Farbe, ein Ton, eine Süßigkeit, 
ein Parfüm empfunden wird. 

Aber diefe farbige, duftende, klingende, füße, weiche Welt wird 
doch eben nur als ein fchöner Schein erlebt und dargeftellt, und wie 
in diefem Jahrhundert die Todeslyrik eine ganz fo große Rolle fpielt, 
wie die galante, fo werden auch die Farben und Düfte und Töne 
als in das Jenfeits hinüber verblaffend, verduftend, verklingend ge- 
geben. Diefe Welt von finnlichen Bildern ift ‚oft ganz merkwürdig 
fpiritualiftifch, transparent und löft fich auf in Schatten und Rauch 
und Duntft. 

Der Verfuch, die Grenzen zwifchen den Gattungen der Kunft auf- 
zuheben, ift immer romantifchen Zeiten eigen. Der klaffifche Geift 
geht auf die klare Sonderung ungleichartiger Elemente aus, während 
ihre Vermifchung romantifch unendliche Tendenz andeutet. Ift es doch 
dem 17. Jahrhundert mit der Romantik gemeinfam, daß hier wie dort 


ein großer Teil der Lyrik als Einlage in Profadichtungen zu finden _ 


if, So hat denn auch das 17. Jahrhundert gleich der Romantik ver- 
fucht, wie Dichtung in Malerei, fo auch in Mufik zu verwandeln, in- 


dem es die Poefie für eine redende Mufik erklärte. Man muß hier 


aber einen Unterfchied machen. Die mufikalifche Tönung der rhyth- 
mifchen Sprache ift bei Genien wie. Weckherlin, Fleming, Gryphius 
der tönende Ausdruck ihrer feelifchen Bewegung und Erfchütterung. 
Die Wiederholung und Kontraftierung der Töne bringt hier Klang- 
mifchungen hervor, welche wie Rembrandts Farben wirken. Seit der 
germanifchen Heldendichtung ift eine folche Bewegung des Tones in 


deutfcher Sprache nicht mehr gehört worden. Bei Weckherlin befonders 


ift es wie in diefer urdeutfchen Dichtung der wiederkehrende Ton 
der Worte, der den freibewegten Rhythmus des Verfes bedingt. 

In der Nürnberger Dichterfchule aber wurde ein folch tönender 
Ausdruck zu fpielerifcher Tonmalerei. Wenn Opitz fchon in feiner 
Poeterei empfohlen hatte, den Klang der Buchftaben zur Darftellung 
zu nutzen („als wie Virgilius von dem Berge Etna redet, brauchet 
er alles harte und gleichfam knallende Buchftaben*, „fo weil das L 
und R fließende Buchftaben fein, kann ich mir fie in Befchreibung 
der Bäche und Wäffer wol nütze machen als: Der klare Brunnen 
quillt mit lieblichem Geräufche“), fo kam Harsdörfer in feinen Ge- 
fprächfpielen zu dem Schluß: daß die Natur in allen Dingen, welche 
ein Getön von fich geben, unfere deutfche Sprache redet, und leitete 
daraus die Aufgabe der deutfchen Lyrik her: diefe Sprache der Natur 
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gleichfam in Worten und Rhythmen aufzufangen. Für ihn wie auch 
für Birken war eine folche Lyrik fogar eine religiöfe Forderung, weil 
Gott es ift, der fich im Raufchen der Wälder und im Singen der 
Vögel und im Braufen des Sturmes offenbart. So entftanden denn 
all jene Gedichte, in denen diefes Raufchen und Singen und Braufen 
der Natur mit dem Inftrumente der deutfchen Sprache nachgeahmt 
wurde, und oft genug ift das Motiv folch tonmalender Gedichte die 
Lobpreifung Gottes aus feinen Werken und Gefchöpfen. Wie in der 
Lyrik der Romantik alfo ift auch hier die fpielende Form der eigen- 
tümliche Ausdruck eines religiöfen Erlebniffes. Aber in noch weiterem 
Umfange bemühte fich die Lyrik des 17. Jahrhunderts, den „Ton eines 
Falles, Schlages, Schuffes, Sprunges, Stoßes oder anders was einen 
Laut oder Stimme von fich gibet auf das vernehmlichfte auszudrücken“, 
Die Iyrifche Sprache wurde zu folchem Zwecke mit einer Fülle von 
neuen Worten bereichert. Eine wie reine Form der Iyrifchen Sprache 
hat dagegen die „malende* Lyrik des 18. Jahrhunderts, die nicht dem 
Ohre, fondern der Phantafie zu malen dachte. Erft die Romantik hat 
die Tonmalerei ähnlich dem 17. Jahrhundert wieder gepflegt. So ver- 
gleiche man alfo einerfeits ein Nürnberger Gedicht mit dem Frühling 
von Kleift, anderfeits mit Brentano. 


| l. Brentano. 
Es fchlürfen die Pfeifen, es wirblen die Es braufet und faufet 


Trummeln, Das Tambourin, 
Die Reuter und Beuter zu Pferde fich Es praffeln und raffeln 
tummeln, Die Schellen darin; 
Die Donnerkartaunen durchblitzen die Die Becken hell flimmern 
Luft, Von tönendem Schimmern, 
Es fchüttern die Täler, es fplittert die Um Kling und um Klang, 
Gruft, Um Sing und um Sang 
Es knirfchen die Räder, es rollen die Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Wägen, Ans Herz 
Es raffelt und praffelt der eiferne Regen. Mit Freud’ und mit Schmerz. 
Ein jeder den Nächften zu würgen be- 
gehrt. 
Es flinkert und blinkert das rafende 
Schwert. 


2. Ewald v. Kieift. 
Da werden befchönet, bekrönet dieHeiden, Die Luft ward fanfter; ein Teppich mit 
Da werden die Rangen und Anger bemalt, wilder Kühnheit aus Stauden 
Mit Matten und Schatten geht f(chwanger UndBlumen und Saaten gewebt, bekleidet 
der Wald. Thäler und Hügel. 
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Die Bäume belauben, behauben fich dicke, 

Man hört nicht Nord- brummend- und 
braufende Tücke. 

Die Auen bewafen, begrafen fich fett, 

Der Föbus beglänzet, bekränzet die Stätt. 

Da fpielet und kühlt fich das Wildbret in 
Klüften, 

Die Echo erfchallet und hallet in Grüf- 
ten. 

Da wifpelt und lifpelt das Stuten-Gelall. 

Es klatfchert und platfchert mit füßlichem 
Schall. 

Die Hummeln beginnen zu fummen und 
brummen, 

Der Balfam-Wind gehet und wehet durch 
Blumen, 

Der Zefyrus fäufelt und bräufelt gelind. 

Da zitfchert und zwitfchert das Lufte- 
gefind, 

Da binken die Finken; die Nachtigall 
kehlet, 

Die Freuden in Heiden mit Wunder er- 
zehlet, 

Da plärret und blöcket das Lämmlein und 
Kalb. 

Da girret und kirret umirrend die Schwalb. 

Da tireti tiretiliret die Lerche, 

Da klappern und plappern und pappern 
die Störche, 

Man finget, man ringet und fpringet im 
Tal 


Schalmeien am Reien erfreuen zumal, 

Die Myrten mit Myrten die Hirten be- 
würden, 

Wan Heerden und Hirten bewirten die 
Hürden. 

Es raufchen und zifchen und mifchen die 
Büfch, 

Und zwifchen Strom wifchen die Fifche 
zum Tifch. 


Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab: 
harmonifche Lieder 

Erfüllten den däammernden Hain. Die Sonn 
befchaute die Bäche, 

Die Bäche führeten Funken, Gerüchefloffen 
im Luftraum; 

Und jeden fchlafenden Nachhall erweckte 
die Flöte der Hirten. 

Die ganze Gegend wird Schall. Der Fink, 
der röthliche Hänfling 

Pfeift heli aus Wipfeln der Erlen. Ein Heer 
von bunten Stieglitzen 

Hüpft hin und wieder auf Strauch, be- 
fchaut die blühende Dieftel, 

Ihr Lied hüpft fröhlich wie fie. Der Zeifig 
klaget der Schönen 

Sein Leiden aus Hallen von Laub. Vom 
Ulmbaum flötet die Amfel 

In hohlen Tönen den Baß. Nur die ge- 
flügelte Stimme, 

Die kleine Nachtigall, weicht aus Ruhm- 
fucht in eigene Gründe 

Und macht die fchreckbare Wüfte zum 
Luftgefilde des Waldes. 

Dort tränkt ein finfterer Teich rings um 
fich Weidengebüfche; 

Auf Äften wiegt fie fich da, lockt laut und 
fchmettert und wirbelt, 

Daß Grund und Einöde klingt. ..... 

zerftreute Heere 

von Bienen 

Durchfäufeln die Lüfte, fie fallen auf Klee 
und blühende Stauden, 

Und hängen glänzend daran wie Thau 
vom Mondfchein vergüldet. 


Mehr innerlich romantifch war freilich jene Lyrik, die ohne 
folch naturaliftiich fpielende Tonmalerei die lyrifche Bewegung des 
Gemütes in Klängen und Rhythmen faft ohne einen greifbaren In- 
halt wiedergab. Sie erinnert an die Iyrifche Wortmufik von Ludwig - 


Tieck. 
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Löbliche Hirten, Eh fich verfchließen, 
Grünend von Myrten! Herbftlich verfließen 
Singet nun wieder, Blumichte Felder: 
Stimmet die Pfeifen: Machet erfchallen, 
Künftlich zu fchleifen Danzen und hallen 
Liebliche Lieder. Laubichte Wälder. 
Bannt das Verweilen! Freudige Hirten, 
Venus will heilen Grünend von Myrten! 
Doppeltes Lieben; Euere Lieder, 
Doppelte Flammen Echo die Nymfe 
Schlagen zufammen Um das Gefümfe 
Sonder Betrüben. Klinget herwieder. 


Man hört in diefen Gedichten fchon, wie der Iyrifche Stil des Jahr- 
hunderts alle Möglichkeiten klanglicher Wort- und Versbindungen auf- 
geboten hat, worin fich wiederum der zufammenfaffende Geift der 
Romantik kundgibt. Der Reim, dem fondernden und rein formalen 
Prinzip des antiken Rhythmus entgegengefetzt, wird zum fprechenden 
Ausdruck des deutfchen Geiftes, dem die romanifchen Reimbindungen 
dabei die wohltätigen Grenzen einer beftimmten Form geben. Die 
Fragen und Antworten der befonders beliebten Echogedichte geben 
das Wefen des reimenden Stiles vielleicht am beften wieder. Wie dann 
auch in der Lyrik der Romantiker geben fie mit ihren ahnungsvoll 
verklingenden Wiederklängen dem Trieb in die Unendlichkeit den 
klanglichen Ausdruck. Das Gemüt tritt mit den fernften Fernen in 
Verbindung. Diefe Gedichte waren denn auch oft religiöfen Inhalts, 
und das Echo war Antwort des Himmels. Die Verfe der mufikali- 
fchen Lyrik werden durch Innenreime, Affonanzen und Stabreime 
mannigfach in fich gebunden. Wie die Dinge und Formen durch 
Parallelismus, fo tauchen auf folche Weife die Töne immer wieder 
auf und beflimmen den Rhythmus des Verfes. Seit den Tagen der 
urgermanifchen Dichtung, welche ja ganz auf diefem Geftaltungs- 
prinzip beruhte, find nicht mehr fo viel Formeln und Bindungen 
durch Stabreim und Affonanz entftanden, wie bei Weckherlin, Gry- 
phius, den Nürnbergern und zweiten Schlefiern. Die entfernteften 
Dinge verbinden fich fo in einem allumfaffenden Erlebnis. Die Stro- 
phen fügen fich durch weite Reimfpannungen in fich und durch 
gleiche Reimung oft miteinander zu kühnen Synthefen zufammen. 
Es ift alles ein Suchen und Finden, gefpannte und gelöfte Erwartung, 
ein Fragen und Antworten, ein Hinüber- und Herüberziehen, ein Vor- 
ahnen und Sicherinnern. 
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Aber die ganze Eigentümlichkeit diefes Stiles, die ihn etwa von 
dem Minnefang fo deutlich unterfcheidet, ift doch erft dadurch ent- 
ftanden, daß zufammen und gleichzeitig mit dem Reim auch der 
Rhythmus zum fprechenden Geftaltungsprinzip wurde. Es waren bisher 
immer zwei getrennte Kunftwelten, in denen der Rhythmus oder der 
Reim regierte. A. W. Schlegel hat in ihrem entgegengefetzten Wefen 
den Unterfchied des plaftifchen und malerifchen, des melodifchen und 
harmonifchen, des klaffifchen und romantifchen Stiles aufgedeckt. Wenn 
der Reim mit feinem Drang zum Ende hin die Glieder zugunften 
des ganzen Verfes entwertet, fo werden fie von dem Rhythmus alle 
mit gleicher Würde ausgeftattet, und nicht Erwartung, fondern Gegen- 
wart ift das Wefen rhythmifcher Geftaltung. Wenn der Reim auf Zu- 
fammenklang und Verfchmelzung unzufammenhängender Elemente aus- 
geht und fo ein reizvoll dunkles Spiel der Form über den Inhalt 
hin ift, fo ift klare Sonderung das Ziel des Rhythmus. Der Reim geht 
mit der Akzentuierung Hand in Hand, während der Rhythmus die 
Form der Zeit und die Dauer im Wechfel ift. (Hier ift natürlich von 
dem gefetzmäßigen Rhythmus des klaffifchen Stiles die Rede.) 

Aber das 17. Jahrhundert hat, wie dann auch die Romantik, den 
kühnen Verfuch gemacht, für ein allumfaffendes Erlebnis auch die 
allumfaffende Form zu finden, indem es Reim und Rhythmus zufammen 
fprechen ließ. Für diefen Zweck mußte es erft die Ausdruckskraft des 
Rhythmus für fich entdecken, den fie als reine Form zunächft nicht 
verftehen konnte. Der jambifche oder fteigende Rhythmus wurde als 
langfam und männlich dem heroifchen Gedichte zuerkannt, der 
trochäifche oder fallende als gefchwind und weiblich den lieblichen 
Liedern und Gefängen, der daktylifche oder fpringende als hurtig 
und flüchtig den luftigen Liedern und Klinggedichten. Auch geiftliche 
Pfalmen und Lieder, welche über Gottes Herrlichkeit frohlockten, 
tanzten in fo befchwingtem Rhythmus dahin. Indeffen find Zefen und 
Gryphius auch von diefem häufigen Gebrauche des daktylifchen 
Rhythmus abgewichen, indem fie eine zitternde und bebende Bewegung 
in ihm rhythmifierten. Von dem epifchen Wefen diefes Rhythmus ahnte 
man noch nichts. 

Aber ein gleichmäßiger Rhythmus vermochte überhaupt nicht mehr 
in diefem Jahrhundert die Iyrifche Bewegung auszudrücken. Ihre 
ipringende, wechfelnde, tanzende Art verlangte nach rhythmifchen 
Sprüngen, Wechfeln und Tänzen, welche in der Mitte des Jahrhun- 


derts den Höhepunkt an Kühnheit und Beweglichkeit erreichten. Zefen, 
Muncker, Feftfchrift 4 
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der den Zufammenhang von Lyrik und Tanz erkannte und feine Ge- 
dichte, wie er felbft berichtet, tatfächlich auch in der Gefellfchaft 
tanzen ließ, hat Pindarifche Oden und Lieder verfaßt, in denen der 
Wechfel von fteigendem und fallendem und fpringendem Rhythmus 
die Bewegung des Tanzes angab. So aber löften fich nicht nur die 
Tanzlieder, fondern alle Iyrifchen Formen in fpringende Rhythmik auf. 
Befonders durch die Madrigale gewöhnte man fich an die Bindung 
ungleich langer und rhythmifch wechfelnder Verfe. 


Zefen: 
Rubinenmund, du Zierde der Jugend, Dich Fürftin der fchönften unter den Frauen 
Sonne, Mond und Stern, Muß ich zwar meiden, 
Welche mit lieblichen Strahlen der Tugend Dennoch nicht neiden 
Blicket her von fern, Dein fchönes Geficht. 


Man wundert fich faft, in den rhythmifch fo aufgelöften Oden von 
Gryphius noch nicht den freien Rhythmus des Sturms und Drangs zu 
finden. Solche Formen nun, in denen nicht der Reim durch feine 
vorausbeftimmte Stellung das entfcheidende Wort zu fprechen hatte, 
vertrugen den fprechenden Rhythmus wohl. 

Wenn aber gerade die ganz auf den Reim geftellten Sonette in 
allen nur erdenkbaren Rhythmen, befonders gern in Daktylen und 
Anapäften klangen und fprangen, fo wurde diefe Form, in der fchon 
der alexandrinifche Rhythmus mit feinem Einfchnitt viel zu fehr vom 
Reime abzog, fchwer gefchädigt. Gryphius aber hat fie mit den wilden 
Wechfeln feiner Rhythmik vollständig zerfprengt. Man fieht hier deutlich, 
was es mit der Entlehnung des Stiles auf fich hat: der deutfche Geift 
ließ fich eben doch nicht immer in fremde Formen preffen. 

Diefe Gedichte alfo drückten mit ihrer von Vers zu Vers fpringen- 
den Rhythmik die Iyrifche Bewegtheit des Gemütes aus. Der Iyrifche 
Rhythmus der klaffifchen Antike war anderer Art, indem er, wie jede 
Form der Klaffik, nicht einen ganz individuellen, fondern den Cha- 
rakter der Gattung trug. Die fchöne Eigentümlichkeit der Gemüts- 
bewegung, die der Inhalt aller Lyrik ift, fügte fich der zwar im Unter- 
fchied von den anderen Gattungen im Vers und in der Strophe 
mannigfaltig zufammengefetzten, aber doch nach ganz beftimmter 
Folge gefetzmäßig ablaufenden Rhythmik. Der Rhythmus mit anderen 
Worten war auch in der Lyrik nicht Ausdruck, fondern reine Form. 
Das 17. Jahrhundert hat nun den höchtt intereffanten Verfuch gemacht, 
fich auch den Iyrifchen Rhythmus des antiken Melos anzueignen. Stand 
doch Harsdörfer „in dem Wahn, man könne folcher Geftalt den grie- 
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chifchen, lateinifchen und aller anderen Sprachen Reimmaßen oder 
Versarten im Deutfchen nachkommen.“ Man hat denn auch nicht nur 
Hexameter und Diftichen, fondern auch fapphifche und phaleukifche 
Oden gedichtet. Aber eine fo reine Form war für diefen überall um 
Ausdruck ringenden Stil letzten Endes doch eine Unmöglichkeit, und 
fo hat er denn auch das klaffifche Prinzip des Rhythmus durch den 
romantifchen Reim tatfächlich paralysiert. Hier aber, wo der Rhythmus 
durch feine formale Beftimmtheit das fprechende Geftaltungsprinzip 
war, ift der Reim ebenfo formauflöfend, wie es der Rhythmus im So- 
nette ift. Auch all jene anderen Bindungen, wie Innenreim, Stabreim 
und Affonanz wirkten dem Rhythmus entgegen. Man vergleiche ein 
fo fich felbft zerftörendes Gedicht des 17. Jahrhunderts mit der reinen 
Form der Klaffik ans dem 18ten. 


Birken (nach Horaz): J.H. Voß: 
Menfchen nichtes vermeiden nicht, Nichts ragt Sterblichen allzu fteil! 
Oft aus törichtem Stolz fteigen gen Him- Selbft den Himmel bedrohn Törichte wir; 
mel hin. und nicht 
Unfre Lafter die leiden nicht, Duldet unfere Miffetat, 
Daß der Donnergoti leg Grimm und Ge- Daß den zornigen Strahl lege der Don- 
tümmel hin. nerer. 


Wenn man nun den Iyrifchen Stil des 17. Jahrhunderts als eine 
Einheit verftanden hat, welche Anfang und Ende diefes Zeitraumes, 
die erften wie die zweiten Schlefier umfaßt, fo ift es doch auch gut, 
fich über die Verfchiedenheit der Stufen klar zu werden, welche der 
Stil durchlaufen hat. Der Vorredner zu Herrn von Hoffmannswaldau 
und anderer Deutfchen auserlefenen Gedichten, der die deutfchen 
Poeten „fürnehmlich wegen des ftyli* las, nannte den Stil von Opitz 
heroifch, den von Gryphius beweglich und durchdringend, den von 
Hoffmannswaldau lieblich und zierlich. Er hat mit diefen markanten 
Perfönlichkeitsftilen auch etwa den Anfang, die Mitte und das Ende 
des Jahrhunderts bezeichnet. Denn wenn der Eindruck der erften 
Schlefier durch hohe Gedanken und Bilder und eine gehaltene Form 
Erhabenheit, Gediegenheit und Würde war, fo ift er bei den zweiten 
Schlefiern durch finnreiche Erfindungen und eine gefchmückte Form 
mehr Zier und Geift. Dazwifchen fteht die exftatifche Erfchütterung 
eines Gryphius und die nervöfe Beweglichkeit der Nürnberger. In- 
deffen ift diefe Linie gewiß nicht gerade verlaufen. Denn fchon bei 
Opitz zeigt fich mit aller Deutlichkeit der Anfatz zu jenen „finn- 
reichen Erfindungen, zierlichen Beiwörtern, artigen Befchreibungen 

4* 
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und anmutigen Verknüpfungen“, welche Hoffmannswaldau erft von 
den romanifchen und englifchen Poeten gelernt zu haben glaubte. 
Vor Gryphius und neben Opitz hatte fchon Weckherlin den „beweg- 
lichen“ und „durchdringenden“ Stil, vor Hoffmannswaldau neben 
Gryphius fchon Zefen den lieblichen und zierlichen. Es ift gewiß 
nicht fchwer zu fehen, daß der ruhige und befonnene Opitz gegen 
Zefen oder Hoffmannswaldau gehalten faft wie ein Dichter des klaffi- 
fchen Stiles wirkt. Aber entfcheidend ift, daß die Geftaltungsprinzipien 
durch das ganze Jahrhundert die gleichen geblieben find. Man mag 
die Probe machen, indem man nicht nur Weckherlin, bei dem der 
barocke Stil gleich zu Beginn des Jahrhunderts völlig ausgebildet 
erfcheint, mit den zweiten Schlefiern vergleicht, fondern auch etwa 
Opitz mit Hoffmannswaldau (z. B.: die „Befchlußelegie* von Opitz 
mit den „Bußgedanken“* von Hoffmannswaldau.) Bei aller deutlichen 
Verfchiedenheit der Charaktere gehören fie doch beide dem barocken 
Zeitalter an, pflegten die Lyrik der Galanterie wie des Vergänglich- 
keitsgedankens in dem maßlos fchwellenden, verwandelnden, be- 
wegten, zufammenfaffenden Stil. Erft mit dem Anfang des neuen Jahr- 
hunderts beginnt fich ein neuer Stil durchzufetzen, deffen Wefen man 
als Gleichmaß, Klarheit, Sachlichkeit, Ruhe und Begrenzung charak- 
terifieren kann. Die fiegende Aufklärung bedingt den neuen Stil, der 
ganz auf Maß und Meßbarkeit angelegt ift. 

Das Erlebnis ift nicht mehr fo bewegt, daß es nur Werden und 
vorübergehende Augenblicklichkeit erlebt und alle Gegenftändlichkeit 
in unendliche Empfindung auflöft. Der Blick vielmehr ift wieder auf 
Dauer und Sein gerichtet, und man fucht den ruhenden Pol in der 
Flucht der Erfcheinungen. Die polare Spannung von Geift und Sinn- 
lichkeit löft fich zu der Harmonie einer maßvollen und immer bewußt 
bleibenden Lebenskunft. Die antithetifche Beziehung der Dinge, Ge- 
danken und Gefühle weicht einem plaftifch fondernden und begrenzen- 
den Erlebnis. Damit hat die Herrfchaft der romanifchen Formen und 
überhaupt des Reimes als fprechenden Geftaltungsprinzips ihr Ende 
erreicht. Die Rhythmik wandelt nun in gleichmäßigem Schritt. Die 
Klangmalerei wird zu der für die Anfchauung „malenden“ Lyrik. Die 
Farbigkeit wird durch reine und klare Zeichnung erfetzt. Der Stil 
fchwillt ab. In der Anakreontik nimmt diefer neue Stil einen rokoko- 
ähnlichen Charakter an, deffen Grazie, Anmut und Heiterkeit in fcharfem 
Gegenfatz zu der Schwere, Erhabenheit und ringenden Nachdrücklich- 
keit des Barock fteht. 
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Man vergleiche zum Schluß ein Anakreontifches Gedicht von Gleim 
mit einem ebenfolchen des 17. Jahrhunderts und erfaffe es ganz, wie 
das gleiche Motiv hier aus fchmerzlich gefteigerter Empfindung an- 
fchwillt und in einer Form gegeben ift, die mit ihrer wuchtigen, nach- 
drückenden Häufung und Wiederholung von Worten und Klängen 
und dem Kampf von Licht und Dunkel noch einmal das ganze Wefen 
des Barock enthüllt, und wie es dort von einem ruhigen und heiteren 
Geifte in feiner natürlichen Einfachheit ohne Schwellung und ganz 
ohne Licht- und Schattenwirkung in einer Form dargeftellt ift, deren 
Rhythmus, von allen fchweren Bindungen des Klanges gelöft, gleich- 
mäßig und anmutig dahinfließt. Aber fchon in den 50er Jahren des 
18. Jahrhunderts begann wiederum eine in ihrem Wachstum ganz 
deutlich zu verfolgende Bewegung von Inhalt und Form der Lyrik, 
die ihren Höhepunkt in Klopftock und dem Sturm und Drang er- 
reichte, deffen durchaus malerifch freier und bewegter Stil, wie fpäter 
dann der Stil der Romantik, einen dem Barock verwandten Geift 
bekundet. | 


17. Jahrhundert: 


Karfunkeln find im Dunkeln 
Viel lichter, viel erpichter 
Und dichte Glut Anrichter, 
Weil fie noch klärer funkeln: 
So find auch deine Sterne, 
Die Sterne, die von ferne 
Mein krankes Herz beftrahlen, 
In’s Dunkle meiner Seelen 
Zumal hinunterftrahlen 

Und meine Geifter quälen 


Mit taufend-taufend Schmerzen. 


O Brand in meinem Herzen! 


Gleim: 


Des Abends funkeln Sterne, 
Und ift der Himmel helle, 

So feh ich gern ihr Funkeln. 
Doch feh ich meines Mädchens 
Recht feuervolle Augen 
Zugleich im Fenfter funkeln, 
So lenk ich fchnell mein Auge 
Vom Himmel nach dem Fentter. 
Da feh ich beflre Sterne, 

Da fchimmert meinen Augen 
Die allerfchönfte Venus. 


